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Die Kunit des guten Geſchmacks. 


Geſchmack läßt ſich nicht lernen, aber er läßt ſich bilden. 
Geſchmack iſt zunä nis weiter als eine eh Veran« 
Tagung, aus der ſich bei richtiger Pflege etwas machen läßt. 
Kein Menſch fol ſich einbilden, daß er mit einem fix und 
fertig guten Geſchmack auf die Welt kommt und Ak, nun 
einfach auf das Leben loszulaſſen braucht. Leider iſt es 
nicht zu leugnen, daß es auch Menſchen gibt, denen eine 
liebloſe Fee 1 Veranlagung zu gutem Geſchmack verſagt 
hat. Sie gehören zu den boffungsloſen Fällen, können 
aber ſelbſt dieſes Manko wettmachen, wenn ſie klug genug 
ſind, ſich jemandem anzuvertrauen, deſſen guter Geſchmack 
erprobt und erwieſen iſt, und wenn fie feinen Ratſchlägen 
folgen. Iſt aber die Veranlagung zum guten Geſchmack da, 
ſo iſt ſie in bullen de idealem Maße bildungsfähig. 

Eltern ſollten bei ihren Kindern dieſe 3 ſtets 
vorausſetzen und ſie entſprechend erziehen, d. h. ihnen früh⸗ 


zeitig gute Bücher in die Hand geben, in das Kinderzimmer 


Reproduktionen guter Bilder hängen, ſie unabläſſig auf den 
Unterſchied zwiſchen ſchön und häßlich, wertvoll 45 ee 
in ihrer Umgebung aufmerkſam machen. Aber auch der er 
wachſene Menſch iſt mit ſeiner Ausbildung zum guten Ge⸗ 
ſchmack nicht ſo raſch fertig. Manche Frauen haben eine 
n Gabe, ſich geſchmackvoll 5 Ge⸗ 
w dien geht dieſe Gabe Hand in Hand mit dem Trieb, ſich 
auf dieſem Gebiet immer mehr & vervollkommnen. Die 
Frau mit Geſchmack lernt beim Studium der Modeblätter, 
der Schaufenſter, der anderen Frauen, was zu bevorzugen, 
was zu laſſen iſt, um gut auszuſehen. Sie weiß aus einem 
billigen Stoff mehr ge machen, als andere aus den koſt⸗ 
barſten Seiden und Brokaten. Sie weiß aber auch, daß es 
eines richtigen und fortlaufenden Studiums bedarf, um in 
der Kunſt, ih gut anzuziehen, immer auf der Höhe zu 
bleiben. Jeder möchte ſich gr eine Wohnung nad 
ſeinem Geſchmack einrichten können. Das Geld allein tut 
es nicht. Das Auge muß daran gewöhnt werden, gute 
Möbel qu ehen Freude an guten Sachen zu haben. Das 
Verſtändnis dafür bildet ſich dann, wenn die nötige Ver⸗ 
anlagung da iſt. Einfach in ein Möbelgeſchäft gehen und 
darauf los kaufen, was im Augenblick gefällt, iſt verkehrt. 
a ſieht man ſeine Irrtümer ein, aber dann iſt es 
zu ſpät, und man 16 verurteilt, ſein Leben zwiſchen Möbeln 
zu verbringen, die häßlich und 1 ſind. Darin iſt 
0 


er Geſchmack ja verſchieden, man moderne Möbel be⸗ 


vorzugt oder lieber zu den alten Formen zurückkehrt. Jeden . 


falls ſollte man beides eingehend i 
alf de geh ftudieren, ehe man ſich 
njere gute Lebenshaltung iſt davon abhängig, ob wir 
es verſtehen, unſere ee guten RR aus» 
zubilden oder nicht. Auch ve ift das Geld nicht entſcheidend. 
Geſchmacklos iſt es, ſich in ſeinem Heim gehen zu laſſen, 
ſchlechter Laune zu ſein, nicht auf Ordnung und Sauberkeit 
zu achten. Wer auch in einfachſten Verhältniſſen ſich zur 
Freundlichkeit und Beherrſchung erzieht, für ſein Benehmen 
und ſeine Ausdrucksweiſe die richtige Form findet, Harmonie 
um ſich zu verbreiten weiß, hat Anſpruch darauf, als Menſch 
des guten Geſchmackes zu gelten. Aber es iſt eine Kunſt, 
zu der wir uns oft erſt mit ſchweren Kämpfen durchringen. 


„Menſch, ärgere dich nicht!“ 


21 000 Arſachen des Aergers. — Frauen ärgern ſich leichter 
als Männer. — Der Aergernis erregende Rundfunk un 
Jazz. — Aerger in der Ehe. f 

Profeſſor Carſon, Hochſchullehrer an der Univerſität 

in Nocheſter (Vereiniate Staaten), bat nach awanaiaiähriaer 


Forſchungsarbeit ein Buch über den. Aerger veröffentlicht. 
Er hat insgeſamt 659 Perſonen unterſucht und dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß ihr Aerger einundzwanzigtauſend verſchiedenen 
Urſachen entſprungen iſt. Das Alter der Verſuchsperſonen 
ſchwankte zwiſchen zehn und ſechzig Jahren. ö 

Carſon iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß Frauen ſich 
leichter ärgern als Männer und daß die für den Aerger am 
günſtigſten Jahre zwiſchen geen und 1 liegen. Jün⸗ 
gere und ältere Menſchen ärgern ich nicht ſo raſch und leicht, 
ganz alte Leute faſt überhaupt nicht. Beleibte Männer ſind 
weniger oft und nicht ſo intenſiv die Beute des Aergers wie 
die mageren. Gründe zu Aergerniſſen des täglichen Lebens 
ſind Grauſamkeiten gegen Kinder und Tiere, eigenmächtiges 
Auftreten nörgelſüchtiger Menſchen, zudringliche Verkäufer, 
Frauen, die ſich nicht die Mühe geben, zu hören, was man 
ihnen ſagt, ſondern gleich ihr Urteil fällen, und — das iſt 
typiſch für das Land des Alkoholverbots — der Atem Be⸗ 
trunkener. Andere Urſachen des Aergers im täglichen Leben 
ſind nach Carſon: Junge Leute, die man reſpektlos gegen 
ältere Menſchen auftreten ſieht, ein Haar in der Suppe oder 
ſonſt im Eſſen, ein Menſch, der alle kritiſtert oder alles beſſer 
weiß oder überhaupt zu allem ſeine Meinung ſagen zu 
müſſen glaubt. Aerger verurſacht vielen Leuten auch das 
laute Vorleſen der Texte im Kino. Ferner ärgern ſich nicht 
wenige Konzertbeſucher oder Gäſte in Lokalen, in denen eine 
Kapelle konzertiert, über die überflüſſigen Bewegungen von 
Muſikern beim Spielen, und nicht geringen Verdruß ver⸗ 
mögen diejenigen Perſonen zu erregen, welche die angenehme 
Gewohnheit haben, jemand über die Schulter ins Buch oder 
in die Zeitung, die man lieſt, zu ſchauen oder mitzuleſen. 

Daß Radio und Jazz Quellen des Aergers ſind, braucht 
man nicht erſt des langen und breiten zu beweiſen. Das 
weiß jeder aus eigener Erfahrung. Schwieriger zu begre jen 
iſt jedoch die Behauptung Carſons, daß der kahle Schädel 
eines Herrn Anlaß zum Aerger ſein kann. Beipflichten kann 
man ihm dagegen, daß ein oft vorkommender Grund zum 
Aerger durch Leute geliefert wird, die immer ſingen, obwohl 
fie es nicht können. Ein anderer Anlaß iſt in der Ehe die 
Gewohnheit der meiſten Frauen, den Mann beim Leſen der 
een oder eines Buches immer wieder durch allerier 

ragen zu ſtören, während umgelehrt das Leſen der Zeitung 
durch den Mann ſchon an und für ſich ſehr oft für die Frau 
eine reiche Quelle des Aergers bedeutet. In der Ehe, findet 
Profe Jor Carſon, kann der Aerger beſonders ktraſſe Formen 
nehmen, und zwar aus den nichtigſten Gründen. Aber man 
dürfe ſich, fügt er hinzu, durch ſeinen Aerger doch nicht ſo 
weit hinreißen laſſen wie jener Mann, der jeden Abend nach 
dem Eſſen mit ſeiner Frau ein kleines Kartenſpielchen machte. 
Eines Abends hatte die Frau unerhörtes Glück. Ste gewann 
eine Partie nach der anderen. Darüber geriet ihr Mann in 
ſolche Wut, daß er ſeiner Frau die Karten ins Geſicht 
ſchleuderte, dann zum Fenſter lief und aus ſeiner im dritten 
Stock befindlichen Wohnung auf die Straße ſprang. Es iſt 
daher, doziert Profeſſor Carſon, am beſten, ſich bloß in 
beſchränktem Maße zu ärgern, wenn man ſich durchaus ärgern 
muß. Wie man das anſtellt, verrät der gelehrte Herr nicht, 
er erzählt bloß, daß er in den zwanzig Jahren, die er ſeinem 
gründlichen Studium über den Aerger widmete, nur drei 
Menſchen ausfindig machen konnte, die ſich über gar nichts 
ärgerten. Er hütet ſich jedoch, dieſe drei Leute als Muſter 
hinzuſtellen, weil ſie wahrſcheinlich ſo temperamentvoll waren, 
daß man ſie als Schlafmittel verwenden konnte. 

Im übrigen teilt Profeſſor Carſon noch mit, daß von 
den Tieren die Mücke im Schlafzimmer das meiſte Aergernis 
zu erregen pflegt. Dagegen ſind Fliegen, Schlangen, Mäuſe 
und Schaben die Verurſacher von Aerger geringeren Um⸗ 
fangs. Sie vermögen, behauptet der Profeſſor, nie ſo nervös 
und ärgerlich zu machen wie eine ſummende Mücke, wenn 
man einſchlafen will. Noch ſchrecklicher als dieſes Tierchen, 
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das eniſetzlichſte, was man ſich vorſtellen kann, ſagt Carſon, 


iſt eine Frau, die flucht oder gar betrunken iſt. Ueber fie 
ärgert ſich jeder kultivſerte Menſch, auch der größte Rhleg- 
matiker. 


„puh — Schularbeiten!“ 


Selbſt bei Kindern, die an ſich gern in die Schule gehen, 
begegnet man häufig einer großen Abneigung gegen die 
Schularbeiten, was ja auch verſtändlich iſt, da in der Schule 
das Zuſammenſein mit den Gleichalterigen belebend wirkt, 
in es Stunde auch etwas Neues geboten wird, während 
es ſich bei den Schularbeiten mehr darum handelt, das ſchon 
Erfaßte einzuprägen, was natürlich langweiliger iſt. Und 
einzige Kinder ſollen dabei auch noch allein ſtillſitzen, was 
ihnen gar nicht behagt, während es ſchon ed + iſt, wenn 
— Kinder in demſelben Naum ihre ulaufgaben 
machen. i - . 
Ich lerne jeden Tag mit meinen Kindern“, ſagt manche 
Mutter ſtolz und meint, ihnen damit eine Wohltat zu er⸗ 
veiſen. Dadurch kann aber der eigentliche Zweck der Schul⸗ 
arbeiten niemals erreicht werden. Die Kinder ſollen ſelb⸗ 
ſtändig werden, ſollen in ihren häuslichen Aufgaben zeigen, 
daß ſie das, was ihnen in der Schule beigebracht wurde, nun 
auch allein praktiſch anwenden können. Das werden ſie aber 
nie, wenn man mit ihnen lernt. Die beſte Art, den Kindern 
auch hierin weiter zu helfen, iſt, ſie die Aufgaben vollkom⸗ 
men ſelbſtändig anfertigen zu laſſen und nachher nur Stich⸗ 
proben zu machen, ob ſie ſerfente gearbeitet haben. Hört 
man nämlich ſämtliche Aufgaben ab, fo wirkt das auf das 
Kind, das glücklich mit allem fertig iſt, ermüdend und ver⸗ 
ſtimmend, außerdem verläßt es ſich auch gar zu leicht darauf; 
Stichproben ſind viel wirkungsvoller und weniger zeit⸗ 
raubend — auch für die Mutter. 5 

Wird ein Kind mit irgendeiner Aufgabe allein wirklich 
nicht fertig, dann iſt es im Prinzip immer noch richtiger, 
ihm zu — 5 dann frage morgen in der Schule den Herrn 
Lehrer und bitte ihn, es dir noch einmal zu erklären; denn 
wenn man es nicht tut und zufällig in anderer Weiſe, als 
es in den Gang des Unterrichts paßt, kann man unter Um⸗ 
ſtänden eine heilloſe Verwirrung in dem kleinen En 
anrichten. Außerdem ſieht der Lehrer dann gleich, daß feine 
Erklärung in der vorigen Stu nicht ausgereicht hatte, 
und nimmt ſich vielleicht die ganze Klaſſe noch einmal vor. 
Haben es aber zwei Drittel Schüler zu Hauſe erklärt 
bekommen und n nicht, dann iſt das eine Drittel, das 
keine häusliche Hilfe hat, ſchlimm daran, weil es ſchwer mit⸗ 
kommen kann. Häufig iſt an dem Nichtverſtehen natürlich 
auch Unaufmerkſamkeit des Kindes beim Unterricht ſchuld. 
Auch für dieſen Fall iſt es beſſer, wenn es das eingeſtehen 
muß, als wenn ihm zu Hauſe durch mütterliche Erklärungen 
aus der Klemme geholfen wird. Es verläßt ſich in 2 — 
in der Schule dann gern darauf: das laſſe ich mir zu Haufe 
ſagen . das Zeugnis für Aufmerkſamkeit iſt dann 
mangelhaft. 

Doch auf die Art, in der die Schularbeiten gemacht 
werden, kann die Mutter ſehr ſegensreich einwirken, wenn 
es ihr nämlich gelingt, das Kind zu flottem Lernen au ver- 


Halbleinen 75 Pf. auf Linon 60 Pf. 


Worten uns ein Gemi 


anlaſſen, und wenn fie Trodelei nicht durchgehen läßtz ent⸗ 
ſcheidet doch nachher in der ern nicht die Dauer, ſondern 
die Intenſität, mit der die ulaufgaben gemacht wurden. 
Eine bedeutende Hilfe für die Kinder bedeutet es, wenn man 
lie ihre Aufgaben immer zur gleichen Stunde machen läßt. 
Der Entſchluß, ſich daran zu ſetzen, wird dadurch weſentlich 
erleichtert, und fie können fi mit viel größerem Behagen 
und mehr Ausfpannung ihrem Spiel hingeben, wenn das 
Schreckgeſpenſt der Schulaufgaben nicht mehr hinter ihnen 
ſteht. Und der Entſetzensſchrei: „Puh — Schularbeiten!“ — 
wird zur Seltenheit werden. IR 5 
E. M. Ebelin a. 


5 Ringel, Ringel, Reihe. 

Es liegt ein tiefer Sinn im kind'ſchen Spiel! So wie im 
Volksmärchen Urväterglaube ſich in ſeinen letzten Spuren 
erhalten hat, fo liegt ein Hauch heidniſch⸗germaniſchen Götter ⸗ 
glaubens in den Kinderreigen, aus deren ver⸗ 
ſtümmelten Berfen und manchmal faft finnlos gewordenen 
von Uraltem und klanglich nach⸗ 
gebildetem Neuen, ſogar abſichtlich hineingewobenen 
chriſtlichen Motiven — t. n Kindern und ihrer 
Freude am Hüpfen und Singen Eisen wir es zu danken, daß 
ſich durch viele Jahrhunderte, durch Zeiten des vollſtändigen 
kulturellen Verfalls, wie nach dem Dreiigiäheigen Kriege, 
und durch Jahrzehnte kritikloſer Na g alles Fremd- 
ländiſchen, wie im 18. und 19. Jahrhundert, Worte und 
Weiſen unſerer Porväter erhalten haben. 

„Ringel, Ringel, Reihe, wir Auen der Kinder dreie. Wir 
ſitzen unterm Hollerbuſch und machen alle huſch, huſch, huſch.“ 
— Es gibt wohl kein Kind in deutſchen Landen, weder in 
der Stadt noch auf dem Dorfe, daß dieſes Spiel nicht kennen 
würde. An den Händen gefaßt, wandern zu der ſchlichten 
Melodie ſchon die Allerkleinſten im Kreiſe herum, im Kreiſe, 
der einſt die Sonnenſcheibe bedeutet hatte, denn mit einem alt- 
germaniſchen Jahreszeitenreigen haben wir es hier zu tun. Der 
Hollerbuſch weiſt auf die Frau Holle des Märchens, auf Hulda 
der germaniſchen Götterwelt hin. Das Zuſammenhocken 
wäre alſo zu deuten als das Verſchwinden von Blumen und 
Gras in der Erde oder als das Herabfinten der Schneeflocken, 
die Frau Holle beim Bettenſchütteln auf die Erde herab- 
fallen läßt. Auch die Betonung: wir find der Kinder dreie 
— würde das Alter dieſes Kinderte ims beſtätigen, iſt es doch 
ein Hinweis auf die drei Nornen, die 8 frauen, 
von denen auch in manchen andern Liedern die R ‚wenn - 


es ſich irgend um drei ri handelt. 
! auf alt 


germaniſchen Sonnen⸗ 


man die 
Schwalbe und Spinne. ; . 

Uralte Feſtopfertänze haben ſich alſo im kindlichen 
Spiel erhalten, denn das Singen und Schreiten iſt die Alteſte 
Form des ＋ Seel de — 2 g im Kreiſe 
ohne au el der s 
il. 817 — Szenen der Götterſage werden dramatiſch 
dargeſtellt, heute freilich als ſol aum noch kenntlich. 
Ueberall da, wo der Prinz eine Fehden e 


es mit Anklängen an den alten Oſterglauben zu tun, der ſich 
auch in ſo feiner, poetiſcher Märchen 
erhalten hat. Beſonders de 1 or in 
dem alten Reim: „Sitzt eine Frau im Ringelein mit ſieben 
kleinen Kinderlein. eſſen's gern? iſchelein. Was 
trinken's gern? Roten Wein. Sitz nieder!“ wo wir in 


den „ſieben“ Kinderlein den ganz klaren Hinweis auf den 
ſieben Monate währenden Sommer haben. Auch die goldene 
Brücke, die entzwei iſt und nun wieder werden muß, 
ſtammt noch aus den Zeiten heidniſchen glaubens. 

Doch nicht nur zu Ehren der Götter haben die alten 
Germanen getanzt, ſondern auch bei ihren Familien ; 
fe 15 n, und fo tft es ganz ſelbſtverſtändlich, da die alten 
Gebräuche der 1 rauen: 
taufe ſich in den Kinberreigen erhalten baben, ſpielt doch 


e 
Br. 


F 
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die Wahl eines Geſpielen, eines er-. oft elne große 
Rolle. Ganz deutlich ſpricht ſich das 4. B. aus in dem Reim: 
„Es regnet auf der Brücken, das war naß. Es t mich 
was verdroffen, ich weiß wohl was. Herz'ger „komm 
rein zu mir, ſind gar ſchöne Leute hier. Juchhe! Freue dich. 
Wem ich bin, dem bleibe ſch. Ade, mein Kind!“ Auch dle 
ungleichlangen Zeilen, die Dee natürlich ohne Endreim, 
nur mit Stabreim waren, deuten auf das hohe Alter der 
Kinderreime hin. Der Brauch des Frauenlaufs hat ih da⸗ 
gegen erhalten in dem kleinen Tanz: „Es kommen Herren 
aus Lünefeld. — Was wollen die Herren aus Lünefeld? — 
Sie wollen die ältefte Tochter frein. — Und wer foll denn der 
Bräut gam fein? — Das foll der Kalſer felber ſein. — Nehmt 
0 hin mit Freuden!“, der in der Weiſe gefpielt wird, aß 
ch zwei Reihen von Kindern abwechſelnd au mander zu be⸗ 
wegen und wieder zurückkehren; außer dem Kreis die ge 
bräuchlichſte Form des Kinderreigens. 
en wir alſo in dieſen Singereimen und Spielen ur ⸗ 
altes Volksgut vor uns, das ſich in allem Wandel der 
Zeiten 1 in ſeinen Anklängen erhalten 35 ſo legt 
uns dieſer Beſitz auch eine Pflicht auf. s ſich io lange 
erhalten hat, darf nicht verlorengehen, es muß gepflegt 
werden von allen denen, die Sinn und Berftändnis für das 
Nätererbe haben. c M. Ebeling. 


jr 
Für die Küche. 
Winke für die Spargelzeit. 

Feinſchmeckers Freudenzeit — die Spargelzeit — ift da. 
Werführeriſch locken die erſten Spargeln auf den n 
und in den Schaufenſtern in jenem Weiß, 
Gemüſe fo lieben. 

Man unterſcheidet zwei Sorten e den grünen, 
der beſonders in Frankreich, auch Süddeutſchland ver rt 
wird, und den dicken weißen oder violetten. In Fran ich 
ſchätzt man den Spargel nur, wenn die Stangenköpfe grün 
oder violett ger find, da ſich angeblich erſt dann in den 

roma entwickelt habe. Man 22 auch nur 
Teil der Stangen iſt hart und 


das wir an dieſem 


den 


Worten: Reinige den arg vom Kopf n 
vor i 


Spargel mit ug Der ſorgfältig geputzte und 
in ſeiner . gelaſſene Spar de 
und weich gekocht. Zur So 
tut dies in einen Topf, ſchlägt 3 bis 5 Eidotter hinein, tut 
Löffel feines nmehl und den Saft einer Zitrone 
dazu und quirlt die Eidotter mit der Butter ſo lange, bis 
es ſchaumig 5 Dann gießt man % Liter Nel rühe 
und quirlt die Soße am Feuer fo lange, bis iſt. 
Hierzu gibt man Kalbsbraten oder faftig gekochtes Rindfleiſch. 
Dicke Butter zu & . Ein Teelöffel feines Weizen ⸗ 
mehl wird mit etwas Lahe latigerührt, dazu fügt man 
200 Gr. alle Butter u; wenn ſich alles * ver⸗ 
mengt hat, ſetzt man es auf ein kleines Feuer und rührt die 
Soße beſtändig, bis ſie ſämig wird. 
ae bis drei Pfund 


italie rt. 
a Ta 8 1. — 1 ha pargelſtangen 
zum Abtro 


Spar * S 

55 n, in leichtem Salzwaſſer weichgekocht und auf ein 

um pfen gelegt. Dann ordnet man eine 2 

Spargel auf eine Platte, ſtreut einen halben Eß vo 

— Parmeſan - oder r Käſe darüber, be⸗ 

mit etwas zerlaſſener Butter und wieder 

eihenfolge, bis aller Spargel verwandt ift. Zu⸗ 

t gibt man auf das Gemitfe 50 Gr. ſchäumende Butter. 

. — zu empfehlen dünne rohre oder gekochte 

f n, Näucherlachs, kalter Braten oder Ta te 
Salzzunge. 


Ötchen. Man 


würfelte Spargelip 


Spargelbr neidet von ſechs Kaiſer⸗ 
brötchen Werſchlid die Rinde a. ö die Brötchen aus und | geſetz 
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88g * 0 
yon « Typenmuſter 
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50 Pf. erhältlich. 
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5 8016 un 
* „ 
MM. durch die Geſchäfts⸗ 
ſtelle unſeres 
Blattes. 


weicht ſie in ſo viel Milch ein, daß ſie durchzogen ſind, aber 
ihre Form nicht verlieren. (Man nimmt dazu ungefähr 
Liter Milch). Von ge Spargel ſchneidet man 
Pfund Spargelköpfe ab, fie mit drei harten Ei⸗ 
dottern, zwei Teelöffeln Peterſilie, einem Teelöffel Schnitt 
lauch ganz fein (man kann auch ein wenig in Butter ge⸗ 
ſchwitztes ben) und t unter . von 
etwas Spargelbrühe eine Farce. Damit füllt man die Brböt⸗ 
chen und bindet etwas Semmelrinde als Deckel darüber. 
Ein Ei wird mit etwas Paniermehl verquirlt, worin man 
die Brötchen wälzt und fie dann in 60 Gr. guter Butter 
hellbraun backt. 

Spargelauflauf. In einer Schüſſel rührt man 125 Gr. 
Butter, 4 — Salz und Muskatnuß ſchäumig. — einem 
anderen 5 uirlt man 125 Gr. geſiebtes Mehl und 
eine große Safe voll Milch oder Sal. Nachdem beide 
Beftandteile vermiſcht find, kocht man fie unter ſtändigem 
Rühren mehrmals auf und durch und läßt den Brei er- 
kalten. Inzwiſchen ſtreicht man 1 kalte Spargel⸗ 
reſte oder Endſtücke möglichſt trocken 8 ein Sieb und 
wiegt davon 250 Gr. ab. Unter die obige Maſſe rührt man 
drei Eidotter, gibt den Schnee der drei geſchlagenen Eiweiß 
hinzu und hebt zum Schluß 125 Gr. haſelnußgroß ge- 
en ohne zu quirlen unter. Dann tut 
man die ganze e in eine gebutterte Form und läßt 30 
bis 35 Minuten hellbraun backen. Gleſchmäßige Hize iſt 
notwendig, und keine n der Form darf den 
. ſtören. Aus dem Ofen muß die Speiſe ſofort 
auf die Tafel gegeben werden, damit fie nicht zuſammenföällt. 


Um Marmorplatten zu reinigen, much man 8 

len gelöſchten Kalt und hel u g — eilen und 

macht mit Regenwaſſer einen if en Brei. Diefen trägt 

man dicht und gleihmäßig auf un 

5 5 Wird er inzwiſchen „ſo muß man ihn Na lt 
Regenwafjer wieder anfeuchten. Nach dieſer Zeit läßt 

Gaben Sag ab. Cine Kagel mitlels Sehiemmfreie 

ab. ne r m emm 
und Lederlappen If meiſt zweckmüßig. 


Blondes = und Gefundheit? Sir W. Arbuthnot 
Lane, die engliſche Autorität über Diätfragen, erklärte in 
elner Anfprahe ie er an die Mitglieder eines Frauenklubs 
in London hielt, daß Blondhaarige ungeheure Borteile ges 

enüber ee n hätten, und daß fie gegen Krank- 
beiten bedeutend widerſtandsfähiger ſeien. Andere Punkte 
aus ſeiner a po Um jugendlic zu bleiben, befolge 
er eine natürliche Diät. Die Gefehe der Natur or fürchter⸗ 
lich einfach, . die Menſchen ſehen das Offen e 
Außerdem nt er die Wichtigkeit des ornbrotes und 
wünſcht, Nen ein ae wäre, der jetzt den 
e 4 Verbrauch von foldem Brot in Italien durch- 
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2 Freund der Kinderwelt. «„ 


Von den guten und 


böſen Pilzwichtlein. 


Von Zarita Heupel - Pickerott. 


S ce mein Kind: Es war einmal / Ein Berggeift 
„amens Rübezahl / Der hat eines Tags bei ih ge 12 0 
„Heut wird was ganz Wunderſchönes u Die Pilz 
witlein!] / Die armen Krautweiblein und Wanderknaben 
Und Jägerburſchen, ſo ſich verlaufen / Und ſich nichts zu 
eſſen können kaufen, / Soll'n was auen zu ſchnabu⸗ 
lieren haben! / Denn von den faden Rüffen und Beeren, 
Kann fi) ja kein Menſch vernünftig ernähren. / Wird einem 
ganz elend davon im Magen!“ — / Geſagt — getan! Bei 
eben 1 * / Der gute Rübezahl da ſitzt / und hat lauter 
winzige Wichtlein . Aus Wunderrüben und Zauber 
wurzeln. / (Heil Wie pußig ſie durcheinanderpurzeln ) / Hat 
9 väterlich ſtolz verſammelt zuiest Und behulfam in den 

ald geſetzt: / „Nun, ihr Widhtlein, gleich Elfenbein, Gold 
und Korallen 90 Blüht und wachſt den Menſchen zum Wohl⸗ 
gefallen!“ / Wie haben ſich da die Menſchen gefreut / Ob 


Rübezahls Huld und Freundlichteit! / Doch die Freude war 
leider nicht von Dauer / (Ach! Das Unheil liegt ja ftets 
auf der Lauer!). / Da brachte nämlich die treuloſe Emma, 
Den Rübezahl in das bekannte Dilemma; ; Und der Men⸗ 
ſchenfreund ward à tempo ein kraſſer, / Heimtückiſcher, blind. 
wütiger Menſchenhaſſer! / Ja, fein Rachedurſt kannte keine 
Schranken / Und bracht' ihn auf teufliſche Gedanken: So 
ſchuf er denn jedwedem Pilzwichtlein / Ein zwillingsähnliches 
Brüderlein: / Das aber war gallengiftig von Seele, / Auf 
daß es Darm, Magen, Gaumen und Kehle / Der armen 
Menſchen brächte Not / Mit Fieber und Schmerzen und 
Krämpfen und Tod. / Das gab ein Jammer und Weh. 
rg „Doch lernten die Menſchen nach mancherlei / Ber 
uſten die Urheber ihrer Leiden Allmählich erkennen und 
fein unterſcheiden; / Denn (bei Menſchen. wie beim 111 
zwillingswicht): / Inn're Bosheit verrät ſich auch im Geſichk! 
Schaul wie freundlich der brave Steinpilz lacht: 
Braun der Hut, ſchwanweiß des Bäuchleins Pracht; Doch 
8 bieder ſein Zwilling Bitterpilz tut: / Der errötet unter 
em braunen Hut Von wegen feinem karierten Bauch, 
(Und feinem ſchlechten Gewiſſen auch!). / Das gleiche Bild 
beim Pfefferling: Der gute echte: 
ein derbkernig Ding, / Dottergelb, 
auf dickem, fleiſchigem Stengel — 
Ein wahrer Prachtbengel! / Doch 
ſein Zwilling (treffend „der Falſche“ 
genannt), / Der ift gar ein Miele: 
riger Fant In feinem orange» 
farbenen Kleid; / Tät' einem direkt 
leid, / So gar hager / Iſt er und 
mager — — / Aber ’s geichieht ihm 
recht! / Warum iſt er fo ſchlecht?! —, 
Auch die Morcheln, die paſſen in 
mein Geſchichtel, / Sind auch fo un⸗ 
gleiche Zwillingswichtel: / Die Spitz⸗ 
morchel zart, mit dem krauſen 


mein Kind! Nun hab' ich fie alle zitiert / Und in Wort 
und Bild fie dir vorgeführt, / Die Pilzwichtlein, die guten 
und böſen — — / Hoffentlich iſt's nicht ganz vergebens 
geweſen! ; Mein Herzenskindel, ich rate dir aut: / Schau du 


Schopf, / Reckt auf glattweißem an = den braunen 
Por — / Der Stinkmorchel Namen ſo lieblich klingt, / Die- 
weil ihr Bosheit zum * ſtinkt; / Von ſchwammigem 
Stiel trieft grüngräulicher Schleim — / Wer möchte dies 
Bräutchen wohl ſhren heim? — / Ganz ähnlich iſt's auch 
mit dem bösart gen Zwilling / Vom tugendiamen Lila⸗ 
( / en der Brave exakt und genau / Von 
Scheitel bis a ganz lilablau, 
leur — / Macht der Lila-Diefu fehr / Einen Eindruck, 
einen widerlichen, / Mit feinem Ausſehn, dem liederlichen; / 
Denn vergilbt und verſchoſſen find zumal Lila-Hut ſowie 
bräunlicher Schleierſchal, / Und zwar der legt’ / Auch noch 
a gun zerfetzt. Und zu all dem Verdruß / 
bendrein noch der klumpige Knollenfußll / 
Nein, der Llla⸗Dickfuß iſt Haft kein Adonis 
— In meinem Programm; Doch weitaus 


Von prächt'ger Cou« 


der Schlimmſte davon is der Knollenblätterſchwamm / 
En iſt der todgiftige Kompagnon / Von unſerem edlen 
aldchampignon). / Der hüllt ſich heimtückiſcherweiß 
In heuchleriſches Unſchuldsweiß; Der Champignon 
hingegen, der Gute, / Trägt braune Schüppchen auf feinem 
ute, Darunter ihm ſeine zarten Lamellen / Rofen- bis 
ſchokoladfarben ſchwellen; Seine ſteife Halskrauſe iſt 
immer blitz. / Sauber und tadellos von Sitz: / Ueberdies 
erfreut er durch köſtlichen Duft — — / Wogegen der Knollen. 
blätter, der Schuft, / Niemals jo nett, / Akkurat und adrett: / 
Vergilbt ſtets und ſchludrig hängt feine Halskrauſe / Er hat 
wohl nie Seife und Stärke im Hauſel). / Das beeinträchtigt 
feine Schönheit ſehr / (Und der Klumpfuß noch mehrl). — 
Nun endlich kommen die letzten drei / O, liebes Kind, 
ſchlag ein Kreuzchen dabeil), / Denn jetzt gilt's — Dem 
Speiteufel, Fliegen» und Satanspilzl / Die 
Kunſt extra fein ausftaffiert / Und mit den prachtvollſten 
Farben geziert, 6 Daß fie deine Aeuglein möchten ent⸗ 
Ber — / Der Satanspilz leuchtet jo rot wie Blut / Unter 
em ledergelben Hut; / So du ihn aber ein wenig drückſt / 
und zwidft / Läuft er blauſchwarz an in dm Falle / Vor 
lauter oh und Galle! — Auch der 
liegenpilz gehört gradwegs in die 
öl, / Der Teufelsgefelll / Kennſt 
ihn wohl gut / In ſeinem rubinroten 
Hut / Mit den weißen Flöckchen, / 
In der weißen . und den 
weißen Söckchen? — / Der Dritte 
im Bunde iſt ohne Zweifel / Der 
Speiteufell / Schaut aus wie eitel 
Milch und Blut, / Trägt einen 
glänzend kirſchroten Hut / Mit 
einem koketten Rändchen / Einem ge» 
rieften Käntchen — — / Iſt dabei 
ganz nach ſeinen Brüdern geraten: / 
Ein wahrer Satansbraten! — / So 


jedem Pilzwichtel ſchärf auf den Hut, / Auf Lamellen und 
Knollen, auf Stengel und Krauſe; — / Und bring mir ja 
keine Giftnudel nach Haufe / Von der Pilzſammeleil! / 
Sonſt iſt's mit uns beiden aus und vorbeil 


t Rübezahls 


